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Der „Palast“ der Familie Asif ist 60
Quadratmeter groß, drei Zimmer,
einbauküche, laminatfußboden.

er steht weitgehend leer, denn die Asifs
sind Asylbewerber aus Pakistan, und Mö-
belstücke haben sie bislang nur wenige.
trotzdem, sagen sie, sei dies gerade der
„schönste Ort der Welt“. nadeem
Asif, 36, informatiker, ist, so erzählt
er, vor eineinhalb Jahren vor dem
chaos und dem terror der taliban
aus lahore nach Deutschland geflo-
hen. gemeinsam mit seiner Frau
Asma und den zwei kleinen Söhnen
Abdullah und Sami lebte er in einem
Flüchtlingsheim in leverkusen – bis
die Familie vor fünf Monaten in eine
Wohnung im Stadtteil Opladen zie-
hen konnte. Die Kinder werden jetzt
nicht mehr vom lärm anderer Men-
schen geweckt, sie haben ein eigenes
Zimmer, die toilette ist sauber. Die
Asifs nennen ihr neues Zuhause ei-
nen Palast: „Unser leben hat sich
radikal zum Besseren verändert“,
sagt die Mutter.

Die Flüchtlingsfamilie aus Paki -
stan profitiert von einem Modellpro-
jekt der Stadt leverkusen. in der Re-
gel werden Asylbewerber hierzulan-
de am Stadtrand oder auf dem land
in „gemeinschaftsunterkünften“ ein-
quartiert – wie es das gesetz vor-
sieht. Die Behörden glauben, sie so
besser kontrollieren und Abschie-
bungen schneller durchführen zu
können. in leverkusen hingegen
dürfen Asylbewerber oder Men-
schen mit einer Duldung bereits
nach wenigen Monaten in eigene
Wohnungen ziehen. 

Aber taugt das leverkusener Mo-
dell für den Umgang mit Asylbewer-
bern bundesweit? Die Frage stellt
sich in diesen tagen, da sich die Bli-
cke der Öffentlichkeit auf eine zum
Flüchtlingsheim umfunktionierte
Schule im Berliner Stadtteil hellers-
dorf richten. Kaum waren die ersten
Menschen aus Syrien, Afghanistan
oder dem Balkan am Montag der
vergangenen Woche in die neue Un-
terkunft gezogen, brandete in der

nachbarschaft Protest auf. Rasch fanden
sich auch Agitatoren von nPD und „Pro
Deutschland“ vor Ort ein, um politisches
Kapital aus den Ressentiments der An-
wohner zu schlagen. Zeitweise musste
die Polizei das gelände sichern, einige
der Asylbewerber flohen schon nach
Stunden aus dem Plattenbau.

Seitdem steht hellersdorf für ein gene-
relles Problem der deutschen Asylpolitik,
die Flüchtlinge fast immer in leerstehen-
den gebäuden oder neuerdings in con-
tainern zusammenpfercht – und damit
ghettos schafft. Beinahe zwangsläufig
keimt an solchen Orten der Protest.

in Wolgast, Mecklenburg-Vorpommern,
beschmierten Rassisten eine Flüchtlings-
unterkunft mit rechtsextremen Parolen,
die nPD kündigte einen Fackelzug an,
Kinder wurden mit dem lied „Zick, zack,
Kanakenpack, hau türken auf den Sack“
geschmäht. in Butzbach, einer Kleinstadt
in hessen, formierte sich eine Bürger -

initiative gegen die einquartierung von
Flüchtlingen in einer turnhalle. in Mainz
sammelt die rechtspopulistische „Pro“-
Bewegung Unterschriften gegen ein neu-
es Asylbewerberheim. 

experten glauben, dass die individuelle
Unterbringung von Asylbewerbern Ras-
sismus zwar nicht verhindern, aber die
schlimmsten Auswüchse vermeiden kön-
ne. nach den jüngsten Vorfällen in Berlin
mahnte denn auch der Paritätische Wohl-
fahrtsverband die Behörden, den Flücht-
lingen künftig Wohnungen zur Verfügung
zu stellen. grüne, linke und Piraten se-
hen das ähnlich. „Wir fordern seit Jahren,
Flüchtlinge dezentral in städtischen Woh-
nungen einzuquartieren – sie haben ein
Recht auf menschenwürdige Unterbrin-
gung“, sagt hakan taş, der flüchtlings -
politische Sprecher der Berliner links-
fraktion. 

leverkusen probt das Modell der de-
zentralen Unterbringung seit elf Jahren.

Seinerzeit waren die bestehenden
heime marode, eine neue Massen-
unterkunft scheiterte unter anderem
am Protest der Anwohner. Also be-
schloss die Stadt, zumindest einzel-
ne Familien in Privaträume zu ver-
legen. inzwischen leben in leverku-
sen 200 Flüchtlinge in Wohnungen.
Die Stadt übernimmt die Miete, die
netto bei maximal 256 euro pro Per-
son liegen darf. caritas und Flücht-
lingsrat helfen bei der Wohnungs -
suche.

nach Berechnungen von leverku-
sens Sozialdezernent Frank Stein,
der das Projekt angeschoben hat,
schont diese Variante sogar den
haushalt. Da Kosten für das Perso-
nal und die Sanierung der Sammel-
unterkünfte weggefallen seien, habe
die Kommune über die Jahre insge-
samt eine Million euro gespart. 

Die Flüchtlinge nehmen das Pro-
jekt weitgehend positiv auf. Zwar
sind manche zunächst überfordert,
wenn sie plötzlich auf sich allein ge-
stellt sind. Zudem sei es vor allem
in Städten mit ohnehin knappem
Wohnraum schwierig, so Sozialde-
zernent Stein, günstig zu mieten. in
den vergangenen elf Jahren ist je-
doch kein einziger Flüchtling ins
heim zurückgekehrt.

Auch nadeem Asif verschwendet
daran keinen gedanken. Stolz führt
er durch seine Wohnung. Seine Söh-
ne, sechs und neun Jahre alt, spielen
im Flur. Seit sie außerhalb des heims
wohnen, haben sie auch Kontakt zu
nachbarskindern – und sprechen
schon viel besser Deutsch.

neulich war die Familie bei nach-
barn zum Abendessen eingeladen.
nadeem Asif sagt, er fühle sich jetzt
in Deutschland willkommen.

Maximilian Popp, Sven Röbel
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Wohnung statt
Container

Wo immer neue Asylbewerber-
heime entstehen, keimt der

Protest der Anwohner.
in leverkusen bewährt sich

ein Alternativmodell.
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Familie Asif in Leverkusen, Proteste in Berlin-Hellersdorf
„Ein Recht auf menschenwürdige Unterbringung“ 


